
D
er Begriff „Mode“ hat einen
doppelten Sinn, in dem zwei

Funktionen zusammenkommen.
Erstens bezeichnet er ganz allge-
mein eine herrschende ge-
schmackliche Präferenz, den Chic
der Saison. Zweitens bedeutet
„Mode“ im engeren Sinne Klei-
dung, die dieser Norm entspricht.
Dass diese Norm voller überra-
schender Wendungen und rätsel-
hafter Abgründe steckt, macht ge-
radezu ihr Wesen aus. Anders als
bei den meisten anderen Normen
(des Rechts, der Religion, der Mo-
ral), ist bei der Mode der Wandel
programmiert: Es wird ständig al-
les anders, aber niemand weiß
vorher, wie und warum.

In Wien kann man derzeit eine
unterhaltsame Ausstellung be-
wundern, die sich entlang eines
grellen Leitmotivs elementaren
Fragen der Mode widmet. Die
Ausstellung „Vulgär? Fashion Re-
defined“ wurde von dem Psycho-
analytiker Adam Phillips und der
Modeexpertin Judith Clark konzi-

piert. Dem Londoner Tandem ist
es gelungen, ausgezeichnete Ex-
ponate mit originellen Thesen zu
kombinieren. Wenn sich am Ende
des Durchgangs herausstellt, dass
die Paradoxien der Mode unlös-
bar, aber nicht alle ernst sind,
dann gehört dies zu den beson-
ders wertvollen Erkenntnissen.

Dass bei Phillips und Clark
alles aufs angeblich Vulgäre hi-
nausläuft, ist ein als mehr als
glücklich zu bezeichnender per-
spektivischer Kniff. Denn Urteile
über Mode oszillieren zwischen
Bestätigung und Verdikt. Und
seit es keine gesetzlichen Klei-
derordnungen mehr gibt, ist fast
alles bloß Geschmackssache. Das
Wertvolle und Prachtvolle (gol-
dene Kleider, Brokat, Perlen),
einst repressiv geschützt durch
obrigkeitliche Gesetze, stehen
nun allen Schichten offen. Umso
mehr sind Verhandlungen über
guten Stil auch Klassenfragen
und besitzen ihre politische
Sprengkraft.

„Vulgär“ bezeichnet dabei das
untere Ende der Skala, bei dem
man die Nase rümpft. Es ist alles
„too much“: zu groß, zu freizü-
gig, zu pompös. Phillips und
Clark zeigen aber anhand fantas-
tischer Stücke, wie fluide unsere
Bewertungen sind. Sie beobach-
ten Mode von der Grenzverlet-
zung aus und überlassen es dem
Auge des Betrachters, eine Hal-
tung dazu zu finden. Das ist um-
so wichtiger, weil ja der Tabu-
bruch von heute der letzte Schrei
von morgen sein kann. Anders
gesagt: Es war schon immer et-
was vulgär, einen besonderen
Geschmack zu haben.

Tatsächlich glitzert und
glänzt es überall in den zehn
Wiener Sälen. In zehn Themen-
komplexen arbeitet sich die Aus-
stellung durch Modegeschichte
und Modesoziologie. Das ist pro-
grammatisch gedacht, sehr wit-
zig getextet, in der Praxis aber
nicht immer trennscharf. In ei-
ner ironischen Volte präsentiert
sich schon der Eingang: „Das
Vulgäre offenbart den Skandal
des guten Geschmacks“ heißt es
dort. Die gesellschaftskritische
Parole ist freilich ihrerseits auf
eine riesige goldene Medaille im
gravitätischen Stil des 18. Jahr-
hunderts geprägt, zu der die Be-
sucherinnen und Besucher devot
aufblicken müssen.

Diese Idee des performativen
Widerspruchs läuft wie ein roter
Faden durch die gezeigten Expo-
nate. Gerade die originellsten
Kleider, Hüte, Handschuhe und
Kronen spielen ein subversives
Spiel mit den geschmacklichen
Normen ihrer Zeit. So begegnen
dem staunenden Betrachter
gleich zu Anfang Antithesen
zum Vulgären, nämlich purita-
nische, keusche Spitzenkrägen
vom 17. bis zum 21. Jahrhundert.
Aber dieses Schlichte behauptet
seinen Bescheidenheitsanspruch
dermaßen detailreich, kunstvoll
und selbstbewusst, dass er sich
anmaßend ins Gegenteil ver-
kehrt.

Dieses Spiel mit Normen ver-
weist auf einen flirtenden Um-
gang mit sexuellem Begehren,
Geld, Ansehen und Macht und all

den anderen unerreichbaren
Dingen, die Mode adressiert. Und
wie bei jedem Flirt wird vorsätz-
lich offengelassen, ob und wel-
che Festlegungen in den Zeichen
liegen, die man verwendet. Die
hocheleganten Kleider inszenie-
ren in Material und Schnitten ih-
re Trägerinnen als reiche/uner-
reichbare Damen und zugleich
deuten sie deren Sexualität und
Materialismus in bisweilen gera-
dezu schamloser Weise an.

Auf einem ebenfalls hochele-
gant geschnittenen Jeremy-Scott-
Abendkleid mit Schleppe (für
Moschino) prangt weit unten der
plumpe Slogan „limited edition
for fashion victims“, darüber
steht auf Kniehöhe „Zutaten“ in
Form eines aufgedruckten Bei-
packzettels. Exakt auf Schritthö-
he eines Dior-Kleides, für das
man 2000 Arbeitsstunden
brauchte, hat John Galliano ei-
nen dezenten Sticker „sale“ an-
gebracht. Über Brokat und Juwe-
len liegen bei Prada außen getra-
gene Büstenhalter. Bei Vivienne
Westwoods Bodysuit „Eve“ be-
deckt ein Feigenblatt aus Plexi-
glas die Scham und lenkt den
Blick unweigerlich dorthin, wo-
hin zu starren höchst unmanier-
lich wäre.

Vor Wien wurde die Ausstel-
lung im Londoner Barbican Cen-
tre gezeigt. Mit dem Ortswechsel
gingen Akzentverschiebungen
einher: Der Titel mutierte vom
frontalen „The Vulgar“ zum un-
entschiedenen „Vulgär? Fashion
Redefined“. Wichtige Exponate
fielen, räumlich bedingt, Kürzun-
gen zum Opfer. Am größten dürf-
te aber die architektonische Diffe-
renz sein. Waren es in London
brutalistische Gebäude, so dialo-
gisiert in Wien die High Fashion
mit dem hochbarocken Winterpa-
lais des Prinz Eugen im denkmal-
geschützten Ersten Bezirk.

Es macht nun nicht den ge-
ringsten Reiz aus, die handverle-
sene Mode der besten Designer
der letzten Jahrzehnte vor den
Ölgemälden, goldenen Einfas-
sungen und seidenen Wandbe-
spannungen gerade jener Epoche
zu sehen, deren Unique Selling
Point ästhetische Opulenz war:
Alter Barock trifft auf neuen Ba-
rock. So blicken hinter den
Schockern der Postmoderne,
dem tabulosen Konstruktivismus

von Margiela und der Spaßmode
von Scott würdevolle Augenpaa-
re zurück: Der Schah von Per-
sien und Prinz Eugen von Savoy-
en betrachten die Besucher beim
Taxieren von Marc Jacobs’
S/M-Anspielungen für Louis
Vuitton.

Gerade wenn man im Begriff
ist, die Ausstellung mit einem
wissenden Lächeln und voller
aufgeklärter Gedanken zu ver-
lassen, fällt einem noch eine
letzte Frage an die rund 90 Ex-
ponate ein. Und so eilt man
noch einmal durch sämtliche
seidenbespannte Salons, blickt
auf historische Bekleidung,
Couture und Konfektionsmode
und wird zum eigenen Erstau-
nen nicht fündig.

Denn Männermode fehlt,
beinahe vollständig. Der kriti-
sche Diskurs über Mode für
Snobs, inszenierte Skandale und
die verlogene Gerechtigkeit des
Diskurses darüber hat einen rie-
sigen blinden Fleck. Denn in all
den Debatten über den Glauben
an die Reinheit und die Käuf-
lichkeit vorgeblicher Unikate
wird nur anhand des Wirkungs-
radius von Frauenkörpern ver-
handelt. Die so klug reflektierte
Affektenlehre des Vulgären als
„Selbstheilmittel gegen die Angst
vor der Armut“, die Versuchung
zum Hedonismus, die Anspie-
lungen auf die sinnlichen Begier-
den des Clublebens – all dies
scheint Männermode und Män-
nerkörper nicht zu betreffen.

Nur ein einziger, blumenge-
schmückter Anzug von Gucci
aus dem Jahr 2016 unterläuft die
fragwürdige Annahme, deplat-
zierter Ehrgeiz, Spiel mit Verfüg-
barkeit sowie das Streben nach
Genüssen fände von der Renais-
sance bis heute exklusiv in der
Frauenmode statt. Und so hat die
aufklärerische Schlussfolgerung
von Philips, „Bildung kann der
Vulgärität Grenzen setzen“, ei-
nen defizitären Beigeschmack.
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Stil lässt sich
doch kaufen
Eine Wiener Modeausstellung klärt,
warum es schon immer etwas vulgär war,
einen besonderen Geschmack zu haben

Von Miloš Vec

Hineingestellt in eine prachtvolle Umgebung. CHRISTIAN WIND/BELVEDERE, WIEN (2)

Vulgär meint „too much“:

zu freizügig, zu pompös

TIME S M AGER

Rollator

Von Judith von Sternburg

I
m Pendlerzug wird auch frei-
tags wenig gesprochen. Zu in-

teressant ist es, Seifenblasen ab-
zuschießen, zu wichtig ist es, das
letzte Meeting der Woche ge-
meinsam mit Frau B. elektro-
nisch vorzubereiten. Gelegent-
lich muss der Graumelierte da-
rum auch mit Frau B. telefonie-
ren. Das sind dann so die Ge-
spräche im Pendlerzug freitags.

Nur manchmal ist es kurz,
aber intensiv anders. An einer
bestimmten Station an einer be-
stimmten Tür, der vorletzten,
steht dann der alte Mann mit
dem Rollator. Im Rollator-Körb-
chen liegt eine große Flasche Mi-
neralwasser. Wer hat daran ge-
dacht, dass man ausreichend
trinken soll, erst recht im Alter?
Der Mann selbst? Echt?

Der Mann mit dem Rollator
hat alleine keine Chance, in den
Zug zu kommen. Er kann sich
auch nicht mitschwemmen las-
sen, die Masse trägt nicht auto-
matisch. Er kann aber auch nicht
gut sprechen. Aber rein muss der
doch. Der Schritt führt über ei-
nen Abgrund. Das ist die Aus-
gangssituation. Der Rollator
muss gehoben werden. Der
Mann muss gehoben werden.
Anders geht es nicht.

Am besten ist es mit vier Perso-
nen. Zwei heben den Mann, zwei
bändigen den Rollator, der leicht
ist – er fliegt durch die Luft,
wenn beherzte Männer sich end-
lich trauen, nach ihm zu grei-
fen –, aber irgendwie auch flit-
schig, vermutlich wegen der er-
forderlichen Leichtgängigkeit.

Es wird weiterhin nicht viel
gesprochen. Manchmal zu wenig,
dann muss einer aus dem Inne-
ren des vollgestopften Wagens
rufen: Mensch, Leute, tut mal
was. Den kann man nicht ausste-
hen, obwohl er recht hat.
Manchmal geht es besser: Sie
hier, ich hier, und Sie halten sich
getrost an mir fest. Wir schaffen
das, wird gesagt, der Satz klingt
wie neu. Es gibt die Verlegenen,
Ungezogenen oder Wurschtigen.
Die gucken dauerhaft weg oder
hin. Es gibt die Erfahrenen, die
wissen, wo die Handbremse des
Rollators ist. Es gibt die große
Menge derer, die sich der Aufga-
be stellen, wenn sie unzweideu-
tig an sie herantritt. Das Mars-
männlein im Pendlerzug lernt in
60 Sekunden, wie die menschli-
che Gesellschaft funktioniert.
Mittelprächtig. Das Aussteigen:
fast reibungslos. Beim nächsten
Mal wird alles vergessen sein.

Das Meeting wurde allerdings
vorverlegt. Warum hat das keiner
dem inzwischen richtig gut vor-
bereiteten Graumelierten gesagt?
Warum erfährt er es erst, als ein
Kollege (1 Minute vorm Meeting!)
anruft? Was wusste Frau B.? Die
Fragen gehen einem im Pendler-
zug nicht aus.

Zu viert ist das gar nicht

so schwierig zu machen
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Neuer Barock zeigt sich

schamlos vor altem Barock

Schmerz der Opfer
Asli Erdogan erhält den Remarque-Preis

D
er Erich-Maria-Remarque-
Friedenspreis der Stadt Os-

nabrück geht in diesem Jahr an
die türkische Journalistin und
Schriftstellerin Asli Erdogan, ei-
ne scharfe Kritikerin des Präsi-
denten Recep Tayyip Erdogan.
Sie werde vor allem für die ak-
tuelle Essaysammlung „Nicht
einmal das Schweigen gehört
uns noch“ über die Auswirkun-
gen des Putsches im vergange-
nen Jahr in der Türkei ausge-
zeichnet, sagte der Jury-Vorsit-
zende, Universitätspräsident
Wolfgang Lücke, am Freitag. Der
Text dürfe in der Türkei derzeit
nicht erscheinen.

In ihren Texten lasse Erdo-
gan den Leser die Grausamkei-
ten und Erniedrigungen des Re-
gimes nach dem Putschversuch
sowie den Schmerz der Opfer
nahezu körperlich spüren, sagte
Lücke: „Das Buch ist manchmal
schwer zu ertragen.“ Der mit
25000 Euro dotierte Preis wird
am 22. September im Friedens-
saal des Rathauses verliehen.

Asli Erdogan war in jüngster
Zeit unter anderem wegen ihres
Einsatzes für Kurden inhaftiert.
Mittlerweile sei sie wieder frei,

dürfe das Land aber nicht ver-
lassen, sagte Lücke. Er würde
sich wünschen und es als einen
souveränen Umgang des Re-
gimes mit seiner Kritikerin be-
trachten, wenn sie die Auszeich-
nung persönlich in Osnabrück
in Empfang nehmen könnte.
„Wir werden aber auf jeden Fall
einen Weg finden, ihr den Preis
in angemessener Weise zukom-
men zu lassen“, sagte er. Es gehe
der Jury auch darum, ein Zei-
chen zu setzen für die Unantast-
barkeit der freien Berichterstat-
tung und die Notwendigkeit un-
zensierter Veröffentlichungen.

Der mit 5000 Euro dotierte
Sonderpreis geht an die pro-eu-
ropäische Initiative „Pulse of
Europe“. Sie sei eine wunderba-
re Bewegung, die ein derzeit
dringend notwendiges Signal für
Europa aussende, betonte Lü-
cke. Der Erich-Maria-Remar-
que-Friedenspreis wird alle zwei
Jahre in Erinnerung an das pazi-
fistische Engagement des in Os-
nabrück 1898 geborenen
Schriftstellers vergeben. Erich
Maria Remarque schrieb den
Antikriegs-Romans „Im Westen
nichts Neues“. dpa
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ZDF will weiter mit
Naidoo zusammenarbeiten

Das ZDF will weiterhin mit der
Firma des umstrittenen Sängers
Xavier Naidoo zusammenarbei-
ten. Wie der Sender dem Maga-
zin „Der Spiegel“ bestätigte, ist
für dieses Jahr eine Show zu Eh-
ren der Popmusikerin Nena ge-
plant. Produziert werde die von
Thomas Gottschalk moderierte
Sendung von dem Mannheimer
Unternehmen Herr!Media, zu
deren Gesellschaftern Naidoos
Firma Söhne Mannheims GmbH
gehört. Naidoo war zuletzt für
seinen rechtspopulistischen
Song „Marionetten“ kritisiert
worden. Die ARD-Radiowellen
NDR 2 und Bremen Vier hatten
die Kooperation mit Naidoo da-
raufhin gestoppt. dpa

Museum der Moderne:
Libeskind rügt Wettbewerb

US-Architekt Daniel Libeskind
hat den Wettbewerb für das Mu-
seum der Moderne in Berlin als
„dubios“ kritisiert. „Der öffent-
liche Diskurs, den es für exzel-
lente Kulturbauten braucht,
fehlte“, sagte er dem „Focus“.
Den Wettbewerb hatte 2016 das
Schweizer Architekturbüro Her-
zog & de Meuron gewonnen.
„Das sind gute Architekten, aber
dieser Entwurf ist anachronis-
tisch“, sagte Libeskind. dpa

Großes Interesse an
Reformationsjubiläum

Die drei Nationalen Sonderaus-
stellungen zum 500. Reformati-
onsjubiläum erfreuen sich regen
Zulaufs: In den ersten Wochen
haben bereits fast 50000 Men-

schen die Sonderschauen in
Berlin, Eisenach und Wittenberg
besucht. Größter Besuchermag-
net war laut einer Umfrage des
epd dabei die Ausstellung „Lu-
ther und die Deutschen“ auf der
Wartburg mit 23000 Gästen. Vor
500 Jahren, im Jahr 1517, hatte
Martin Luther seine 95 Thesen
gegen die Missstände der Kirche
seiner Zeit veröffentlicht. epd

Gerhard Richter Archiv
bleibt dauerhaft in Dresden

Das 2006 bei den Staatlichen
Kunstsammlungen Dresden ge-
gründete Gerhard Richter Ar-
chiv bleibt auf Dauer am Ort. Es
wird nach Angaben der Kunst-
sammlungen noch enger mit
dem Kölner Atelier Richters zu-
sammenarbeiten. Die einst per
Handschlag besiegelte Koopera-
tion stehe nun auch auf vertrag-
licher Basis, so Generaldirekto-
rin Marion Ackermann am Frei-
tag. „Es ist gut, dass es existiert
und ich unterstütze es“, sagte
Richter (85). Das Archiv trägt al-
les Material zu Richters künstle-
rischem Leben zusammen. Der
Bestand umfasst rund 300 Pu-
blikationen zu Richter und wei-
tere 4500 mit Bezug zu ihm. Zu-
dem gibt es 1100 Zeitschriften
und 21000 Zeitungsartikel über
ihn sowie 14000 Fotos. dpa

Achim Dobschall leitet
Klangkörper des NDR

Achim Dobschall (60) wird zum
1. September neuer Leiter des
Bereichs Orchester, Chor und
Konzerte im Norddeutschen
Rundfunk (NDR). Der Manager
des NDR Elbphilharmonie Or-
chesters werde Nachfolger von
Andrea Zietzschmann, die als
Intendantin zu den Berliner
Philharmonikern geht, teilte der
NDR in Hamburg mit. dpa


